
D
er Zweck heiligt die Mittel, heißt 
es. Das stimmt so pauschal na-
türlich nicht, und um so weniger 

in Angelegenheiten der Literatur, deren 
Zweck nämlich ihre Mittel sind.

Oder sein sollten, und es ist eher ge-
gen den Betrieb als gegen die Autorin 
gerichtet, wenn man findet, etwas derart 
Ärgerliches wie »So, in etwa, ist es ge-
schehen« von Sharon Dodua Otoo lange 
nicht gelesen zu haben; falls nicht sogar 
noch nie. Es ist nämlich nicht einmal 
so, dass es sich um schlechte Prosa aus 
schlechten Sätzen handelt; es handelt 
sich um überhaupt keine Erzählprosa im 
eigentlichen, engeren Sinn, denn kein 
Wort und kein Satz von Otoo weisen 
auch nur einen Hauch über sich hinaus: 
Sie sind allein das, was sie sind, und ganz 
und gar ihrer Absicht unterworfen, die 
da lautet: mitzuteilen, was Rassismus ist 
und was »Erinnerungskultur« und was 
der Kampf dagegen bzw. dafür; und dass 
also die Heldin, eine afrodeutsche Berli-
ner Aktivistin und Anwältin, ihren alten 
weißen Mitaktivisten nach einer unfrei-
willigen, von seinem Herrengeschwätz 
dominierten Autofahrt an die Ostsee 
umbringt, ohne dass das ernstlich ein-
leuchten müsste.

Schon das ist nicht mehr als ein Trick, 
der über die Originalität dieser Täter-
Opfer-Ambivalenz hinwegtäuschen soll. 
Dabei erzählt Otoo bloß einen psycho-
logischen Roman ohne Psychologie, 
was die grobe Multiperspektivik – es 
gibt noch eine »Herausgeberin«, die den 
Haupttext, das Geständnis der Heldin, 
kommentierend begleitet – eher be-
leuchtet denn verschleiert, und all das 
wäre auszuhalten, wenn die Sprache 
nur eine wäre und nicht aus sozusagen 
dritter Hand. Otoo, die inzwischen die 
deutsche Staatsbürgerschaft besitzt, 
ist in London aufgewachsen und hat 
einen guten Roman auf Englisch ver-
fasst, bis sie, nach Berlin gezogen, sich 
auf deutsch versuchte. Das ist aller Eh-
ren wert, schon weil die hippen Expats 
von Mitte es für kosmopolitisch halten, 
sich in der Landessprache nicht mal 
einen Flat White bestellen zu können. 
Aber die »Satire«, für die Otoo 2016 in 
allem Ernst den Bachmann-Preis be-
kam, war eine aus Einfach- und Presse-
deutsch, ein Witz, und zwar einer auf 
Otoos Kosten, wenn man derlei nicht 
für weltoffen, sondern für quasikoloniale 
Herablassung hielt. Zehn Jahre später ist 
zwar der Kinderakzent weg, aber es ist 
jederzeit zu merken, dass Otoo – schon 

recht: ihre Ich-Erzählerin – ihr Deutsch 
von deutschen Zeitgenossen hat: dieser 
Wahnsinn aus extrem, spannend, krass, 
perfekt und definitiv, und dass die Heldin 
ihr Smartphone »Klugfon« nennt, macht 
es nicht besser, nein, wirklich nicht.

»Der mündliche Stil schafft Nähe, 
als klebte man selbst mit verschwitzten 
Beinen auf dem Rücksitz«, freute sich 
da die Frankfurter Allgemeine Sonntags-

zeitung, als gäbe es den »mündlichen 
Stil« nicht seit spätestens dem »Fänger 
im Roggen« und als hätte sich in den 
Jahrzehnten seither nicht die Erkennt-
nis durchsetzen können, dass auch ein 
mündlicher Stil, bitte sehr, Stil sein muss 
und nicht einfach Gerede, auch wenn – 
gerade wenn – die großen Themen ver-
handelt werden. Hier also das Schicksal 
des Großvaters, der als schwarzer KZ-
Häftling den Untergang der »Cap Arco-
na« nur knapp überlebte, jenes Schiffs, 
das gegen Kriegsende aus Versehen von 
alliierten Flugzeugen versenkt wurde. 
An der Ostsee will die Heldin des Un-
glücks gedenken, und auf dem Weg da-
hin schwätzt die Karikatur des progres-
sistischen Paschas (»Die Zeiten, in denen 
Frauen wirklich unterdrückt wurden, 

sind doch vorbei«) sich um Kopf und 
Kragen. Ambivalent ist daran gar nichts: 
»Ich möchte behaupten, dass ich es be-
reue, aber das wäre gelogen.« Klingt 
nach Literatur, ist aber bloß Aktivismus.

Identitätspolitik ist ja, wenn es drauf 
ankommt, wer spricht, und da ist es 
dann egal, wie man’s tut, solange die 
»Message« stimmt, und werde sie auch 
fadenscheinig unter Literatursignalen 
versteckt: »Denver schreibt mir jedes 
Mal, wenn ein Schwarzes Kind durch 
Polizeigewalt ums Leben kommt«, und 
damit, der Zynismus sei erlaubt, einen 
Text beglaubigen kann, der um so holz-
schnittartiger von Gut und Böse handelt, 
als er so tut, als tue er es nicht. Immerhin 
wirft er Fragen auf: Ist es nicht wiederum 
und immer noch herablassend, dass man 
bzw. »mensch« (Otoo) einer Autorin, die 
ja, ihr englisches Debüt bewies es, nicht 
prinzipiell literaturfern ist, derlei Verlaut-
barungsbelletristik nicht ausredet? Oder 
ihr mindestens Detailquatsch lektoriert 
wie den, dass die Beschlüsse einer akti-
vistischen Kleinstgruppe im Autoradio 
kommen? Und den größeren, dass – 
wegen Multiperspektivik, es ist ja nur in 
etwa so geschehen! – die letzten Stun-
den des Opfers in quälender Redundanz 
als vollständige Audiodatei transkribiert 
werden können, ohne dass man wüsste, 
wo sie herstammt: aus Versehen auf die 
Handyaufnahmetaste gedrückt und das 
Klugfon dann aufs Armaturenbrett ge-
legt?

Es ist, mit Nestroy, alles nicht wahr, 
und doch ist, gegen jede Empirie, aber 
eisern phrasentreu – »In der feinen, 
differenzierten Zeichnung der Figuren 
liegt die Stärke des Romans« (Saarlän-

discher Rundfunk) – genügend Kritik 
begeistert, dass der Verlag »Otoo« auf 
eine Weise auf den Umschlag malen 
kann, dass klar wird, hier wird eine 
Marke geschaffen, eine Marke für das 
Gute und Wahre, wenn auch nicht 
eben Schöne, und dadurch das dann 
weder Gute noch Wahre. Es wäre 
nicht der schlechteste Grund, Rassis-
mus und alles, was ihn prolongiert, 
aus der Welt zu schaffen, dass der 
Kampf gegen ihn nicht mehr als Vor-
wand für Manifeste dienen muss, auf 
denen dann »Roman« steht. Denn der 
Zweck von Literatur ist Literatur und 
nichts anderes.

→ Sharon Dodua Otoo: So, in etwa, ist 
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Sharon Dodua Otoo bei 
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Eine Marke 

für das Gute 

und Wahre
Wenn Aktivismus die Literatur verstellt: 

Sharon Dodua Otoos Romansimulation 

»So, in etwa, ist es geschehen«. 

 Von Stefan Gärtner

U
nter Katharina Kaisers Ägide 
entwickelte sich das Haus am 
Kleistpark (HAK) in Berlin-Schö-

neberg von 1982 bis 2011 zu einem Ort 
interessanter Ausstellungen. Oftmals 
kooperierte sie mit der basisdemokra-
tisch organisierten Neuen Gesellschaft 
für Bildende Kunst , deren Mitglied sie 
war und wo sie mit Arbeitsgruppen an 
der Initiierung von Projekten arbeitete. 
1986 wurde das Werk von Robert Capa 
im HAK gewürdigt und 1995, ebenso in 
Zusammenarbeit mit der Neuen Gesell-
schaft für Bildende Kunst, das polarisie-
rende Werk des Schoah-Überlebenden 
Boris Lurie gezeigt, von dem bis heute 
das Poem »Meine Sympathie ist mit der 
Maus, aber ich füttere die Katze« im 
Treppenhaus des HAK zu lesen ist.

Geboren am 12. Februar 1947 gehör-
te Kaiser der Nachkriegsgeneration an, 
die sich unter dem Einfluss der aus dem 
Exil zurückgekehrten Frankfurter Schu-
le um Max Horkheimer und Theodor 
W. Adorno nicht um die Frage herum-
drückte, wie der deutsche Faschismus 
an die Macht kam. Wie war es möglich, 
dass Kommunisten, Sozialdemokraten 
und andere politisch oder aufgrund 

ihrer sexuellen Orientierung verfolgte 
Menschen weggesperrt und ermordet 
wurden und in unvorstellbar großem 
Umfang Juden, Roma und Sinti sowie 
»slawische Untermenschen« aus rassis-
tischen Gründen umgebracht werden 
konnten? Kaiser machte diese Fragen 
zum Movens des eigenen Handelns. 
Nach einem Studium der Kunst, Kultur-
wissenschaft und Pädagogik in Münster 
und Berlin hat sie sich, wie andere 68er 
auch, mit den Nachwirkungen des Fa-
schismus und den mit ehemaligen Nazis 
durchsetzten Regierungsinstitutionen 
befasst.

Getrieben von diesem Wissen und 
der Verpflichtung zur Erinnerung und 
Aufklärung, hat Kaiser Ausstellungen 
organisiert und sich für eine entspre-
chende Erinnerungs- und Denkmalpoli-
tik engagiert. Zu nennen sind hier vor 
allem die Dauerausstellung »Wir waren 
Nachbarn« im Schöneberger Rathaus 
mit den Biographien und Berichten jü-
discher Zeitzeugen über das Leben im 
damals von der jüdischen Bevölkerung 
geprägten »Bayerischen Viertel« und 
deren allmähliche Ausgrenzung, Ent-
rechtung, Exilierung und Ermordung. 

Auch das Denkmal »Orte des Erin-
nerns – Denkmal im Bayerischen Vier-
tel«, das von dem Künstlerpaar Renata 
Stih und Frieder Schnock im Rahmen 
eines Wettbewerbs realisiert wurde, hat 
Kaiser mit angestoßen und durchgesetzt 
und veröffentlichte, allerdings ohne die 
Beteiligung der Künstler, eine zweibän-
dige Publikation zum Thema.

Kaiser war eine Kämpferin für Kunst 
und Kultur und somit eine streitbare 
Person, die sich auch Feinde machte. 
Sie berichtete atemlos von ihren jeweils 
aktuellen Projekten, die sie mit großem 
Engagement vorantrieb. 1997 öffnete sie 
die Ausstellungsräume für das Projekt 
»Transsexuelle Menschen in Deutsch-
land« von Daniel und Geo Fuchs, zu 
dem es ein Rahmenprogramm gab, bei 
dem die Fraktionen der schwul-lesbi-
schen und transsexuellen Community 
heftig miteinander stritten.

Ob mit historischen Projekten zur 
Lokalgeschichte oder Ausstellungen 
mit internationalen und namhaften 
Künstlerinnen und Künstlern wie Art 
Spiegelman und Marlene Dumas, das 
HAK gewann unter Katharina Kai-
ser ein hohes Ansehen. Nicht nur der 

Bezirk, sondern auch viele Künstlerin-
nen und Künstler haben ihr einiges zu 
verdanken. Am 1. August ist sie nach 

langer Krankheit mit 79 Jahren in Ber-
lin gestorben. 
 Matthias Reichelt

Streitbar für die Kunst
Zum Tode der Kuratorin und Kunstwissenschaftlerin Katharina Kaiser
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